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Tyriſches. 

Neue Gedichte von Hermann Lingg. Beſprochen von Wolfgang Kirchbach. 
„Und horch ich Deiner Wellen 
Melodiſchem Geſang 
Wie Tönen, die ſteigen und ſchwellen 
Wie fernem Geſang, 

So frag ich, warum ſich haſſen, 

Die ſich Zeitgenoſſen ſind? 

Iſt jeder doch der Mutter Kind, 
Deren Arme mitfühlend uns umfaſſen, 
Atmet doch in uns Allen 

An ihrer Bruſt 

Des Daſeins Luſt, 

Das Wohlgefallen 

An Frühlingsblumen, Sonnenſchein, 
An Lieb und Wein, 

An den Stunden, die golden 
Vorüberſchwanken, 

An den Träumen, den holden, 

Und an den großen, erhab'nen Gedanken.“ 

„Und an den großen, erhab'nen Gedanken!“ Ja, ſo iſt's. Und wenn der Dichter 
der „Mitlebenden“ fragt: „warum ſich haſſen, die ſich Zeitgenoſſen ſind“, ſo können es 
doch nur ſolche Zeitgenoſſen fein, die ſich nie als „Mitlebende“ im Sinne unfſrers Dichters 
gefühlt haben. Denn Hermann Lingg fährt fort: „Und ſpricht es nicht zum Auge vom 
Licht: Auch das und Alles iſt dein, aber nicht dein allein“, und er ſchildert uns, 
wie menſchliche Geſchlechter ſich an Geſchlechter reihen, er ſpricht von den Alten und ſie 
ſagen mit ihm „wir nähren ſie auf wie Schwalben ihre Jungen mit Allem, was wir 
ſelbſt errungen!“ „wir bauen das Haus, fie wohnen darin“, und er faßt die Summe 
ſeiner dichteriſchen Gedanken zuſammen in das Wort: 

„Und nicht Alles vollenden Heroen nur, 
Die That des Jahrhunderts zu vollbringen 
Strebt jeder, und ſeines Daſeins Spur 
Dem großen Ganzen einzuringen.“ 

Und abermals: ja, ſo iſt's. Einem Dichter, der ſo mit den Mitlebenden innerlich 
fühlt, ſo erfahrungsreich zu ihnen ſpricht, der ſelbſt „ſeines Daſeins Spur dem großen 
Ganzen eingerungen“ hat, ihm ſagen wohl auch die Mitlebenden gern und in herzlicher 
Verehrung, wie froh ſie ſind mit ihm zu leben, wenn ſie an ſeinen Geiſteswerken von 
Neuem inne werden, wie ſchön es iſt, trotz aller Drangſal dieſes Leben mit Anderen 
durchzuleben, zu ſchauen und zu durchdenken. — 
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Kritik iſt eine keuſche Sache und ſie hat ihr eigenes, unveräußerliches Recht, um 
ihrer ſelbſt willen da zu ſein als eine geiſtige Macht, welche in ihrer Art „die That des 
Jahrhunderts zu vollbringen hat“ wie die Kunſt, wie die Strebungen und Thätigkeiten 
des öffentlichen Lebens. Es kann nicht ihre Aufgabe ſein, zu wiederholen und nachzureden, 
was Dichter und Künſtler von ſich ſelbſt und ihrem Schaffen meinen, kann nicht mit 
den Augen der Schaffenden ſelbſt die Muſen betrachten: ſie iſt ſelbſt eine Muſe, ja, ſollte 
immerdar eine ſchöpferiſche Muſe ſein, die mit helläugigem, klarem Blicke dem Spiel ihrer 
Schweſtern zuſchaut und an dieſem nachdenklichen Schauen ſelbſt eine reine, ſchaffende 
Freude in ſich nährt. Ein wenig ſelbſtgenügſam iſt auch ſie wohl, aber ſie darf es 
ſein, denn ein unterſcheidendes Nachſinnen, das ihr eigenſter geiſtiger Beſitz iſt, hat ſie 
mit einer gewiſſen feinen Ueberlegenheit ausgeſtattet, eine Ueberlegenheit über ſich ſelbſt. 
Sie weiß wohl, wie arm ſie iſt gegenüber den anderen Schweſtern, aber ſie weiß auch, 
daß ſie in all' ihrer Armut doch wiederum reich iſt, weil ſie ihren geiſtigen Beſitz als 
einen innerlich geſichteten bewahrt. Gern lächelt ſie daher, lächelt, weil ſie weiß, wie 
vergänglich auch ihre eigenen Gedanken und Urteile ſind, und wie in aller Vergänglichkeit, 
Unzulänglichkeit und Anfechtbarkeit doch ein unvergängliches Etwas auch in ihr lebt: ein 
ſtiller Wille zur Wahrheit und das Bewußtſein, durch jeden unterſcheidenden, ſichtenden 
Gedanken, den ihr das Spiel der Schweſtern erweckt, einen Tropfen feinen Oeles in die 
kleine unſcheinbare Lampe gegoſſen zu haben, welche uns im großen Dunkel dieſer nie 
enträtſelten Welt wenigſtens die nächſten Gegenſtände unterſcheiden läßt durch ihr treues, 
ruhig brennendes Licht. So iſt dieſe Muſe keine von den „thörichten Jungfrauen“. Den 
Grazien iſt ſie verwandt; gern lernt ſie von ihnen und — 

Ja, ſie iſt ſehr ſelbſtgenügſam, dieſe Muſe! Sie redet immer nur von ſich 
ſelbſt und zu ſich ſelbſt, wie ſie eben that; ſie vergißt darüber ſchier den Dichter, dem 
ſie doch beſcheiden einen Kranz von Veilchen eben reichen wollte — Lorbeeren verteilt ſie 
nie, das überläßt ſie ſtolzeren Geſchwiſtern — Veilchen, aber friſchgepflückte, unverfälſchte, 
die im Verborgenen blühten. Auch Vergißmeinnicht pflückt ſie gern und windet ſie in 
den Kranz, oft wird ihr Kranz, den ſie aus nüchternen Feldblumen zuſammenſucht, 
farbenſchöner, wie irgend ein ſtolzer Lorbeer und ſelbſt die wenigen Diſteln, die Dornen 
und kritiſchen Brenneſſeln, die ſie ſchalkhaft hineinbindet, machen das Gewinde an Farben 
nicht unſchöner. Aber ſo iſt ſie — faſt ſchämt ſie ſich vor aller Augen den Kranz zu 
überreichen, ſie ſtammelt ein paar Worte eines innigen Dankes, er kommt ihr aus voller 
Seele, aber ſie kann nur ſtammeln, ſie ſchweigt, und ſchweigend überreicht ſie ihren armen, 
unſcheinbaren Kranz .... 

Ich weiß nicht, warum mir ſo wunderlich zu Mute iſt, daß ich zu keinem Anfang 
komme mit dieſer Kritik. Ich habe Hermann Linggs „Freie Rhythmen“ in ſeinem neuen 
Buche geleſen und es zittert etwas in meinem Inneren noch von den ſchickſalsvollen 
Gedanken und Gefühlen, die hier ein Dichter, einem Seher ähnlich, ahnungsvoll vor 
ſich hingeſprochen hat. Was iſt es doch, daß „wir Narren der Natur ſo furchtbarlich 
uns ſchütteln mit Gedanken, die unſre Seele nicht erreichen kann?“, habe ich die Stimme 
einer Pythia gehört über dem vulkaniſchen Erdriß, wo ihr Dreifuß ſteht? Welch' eine 
ſchickſalsbange, geheimnißvolle, dunkle Stimme! Sie hat mich im Innerſten gepackt und 
ich habe einen Schauer empfunden, wie ihn nur ganze, abgeſchloſſene, geſättigte Kunſt und 
ein ſchicſalsreicher Lebensſinn, der ihr zu Grunde liegt, hervorbringen. 

Vergeſſenheit! Ende von Allem! Grenzenloſes 
Und traumlofes Schlafen! Aufgenommen, 
Erlöſt zu ſein und heimzukommen 

Zur Ruhe des mütterlichen Erdenſchooßes! 
Ja, das wär Alles, Aller letztes Wort 

Und letzter Troſt, wenn nicht dort 

Aus jenen Sternen von der Größe, 

Von der Unendlichkeit des Alls ein Schimmer, 
Ein Flammenwink ſich herniedergöße 

Und unſers Daſeins Ziel noch immer 

Ueber all unſer Fürchten und Hoffen weit, 
Viel weiter noch hinauserſtreckte, 

Als es je die Vergeſſenheit 

Und der ungeheure Tod bedeckte. 
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Ich ſumme dieſe und andre Verſe Linggs ſeit ein paar Tagen immer vor mich 
hin. Weiter klingt es in mir „Und müßt ich wieder wie vor Jahren das Furchtbare 
beſtehn“; ich ſumme die Gedanken ganz verloren in mich hinein und fühle das Ungeheure 
der menſchlichen Exiſtenz an ihnen. „Der ungeheure Tod!“ Und werkwürdig! Indem 
ich dieſe Rhythmen vor mich hinſpreche, iſt es zugleich, als werde die Seele entlaſtet von 
dem Alpdruck des Lebens, den unſer Dichter ſo bang empfunden hat. Dies iſt das 
erlöſende Moment, das allem rhythmiſch zuſammengedrängten Kunſtſchaffen inne wohnt, 
denn ſchon der Umſtand, daß der Rhythmus die Bewegungsart der inneren Empfindung 
gewiſſermaßen zuſammenballt, befreit; eine höhere Willenskraft und Energie, der Wille 
zum Rhythmus, ordnet ſich den Druck auch der bangſten Gefühle unter und indem er 
ihre Bangigkeit ganz durchkoſtet und ſie zugleich zu einem homogenen Klangbilde zuſammen— 
drängt — gleich den Chladni'ſchen phyſikaliſchen Klangfiguren — bewältigt eine ſolche 
innere Energie ſelbſt den Schrecken des „ungeheueren Todes!“ 

Hermann Linggs „Freie Rhythmen“, unter denen wir als Meiſterſtücke hervorheben: 
„Girgenti“, „Nachtfahrt im Gebirg“ (aus der oben zitierte Verſe entnommen ſind), „Die 
Mitlebenden“ und „Weihnachten“, gehören wohl zum ſchwerwiegendſten geiſtigen Material, 
das nicht nur der Dichter ſelbſt innerhalb ſeiner Schaffenszeit, ſondern die dichteriſche 
Hervorbringung Münchens überhaupt geliefert hat. Es iſt etwas Eigentümliches um 
dieſe Dichtungen. Mag es wohl perſönliche Natur des Schreibers dieſer Zeilen ſein, 
daß er auf denjenigen dichteriſchen Gebilden mit beſonderer Vorliebe genießend verweilt, 
in der eine zuſammengedrängte dichteriſche Kraft mit einem gewiſſen Ueberſchuß an Energie 
gebildet, gedacht und geſtaltet hat. Man findet an einer Anzahl von künſtleriſchen und 
poetiſchen Genien der Menſchheit, Malern, Muſikern, Dichtern, denen es beſchieden war, 
ein entſprechendes Alter zu erreichen — nicht ſowohl Alter überhaupt, ſondern ein Alter 
des Schaffens, der Folge und Anzahl ihrer Werke, da auch jungverſtorbene Künſtler 
dazu gelangten — daß eine eigentümliche Steigerung ihrer geſamten geiſtigen Exiſtenz 
eintritt, eine dermaßen innerlich zuſammengedrängte geiſtige und künſtleriſche Denkart ſich 
herausarbeitet, daß der künſtleriſche Geiſt Etwas vom rätſelhaften Weſen einer Sphynx 
annimmt. Wird er ja dadurch nur immer mehr ein Nachbild der Natur und ihrer 
Rätſel. Mit größter Virtuoſität des Techniſchen ringt dann ein gewiſſer Lakonismus des 
Ausdrucks, nach dem ja jede komprimierte geiſtige Natur hindrängt; zu einer ſtark und 
unheimlich geſteigerten intenſiven Anſchauungskraft tritt ein ſchweres, hie und da an's 
Abſtrakte ſtreifende Denken; vor Allem aber tritt eine geſteigerte ſittliche Energie, eine 
ebenſo entſagungsvolle wie nicht entſagende Lebensauffaſſung auf, ja, gedämpft zwar durch 
die Reife des Geiſtes, eine innerlich ſchier unbändige Willenskraft. Shakeſpeare und 
Beethoven ſtellen eine ſolche Entwickelung am gedrängteſten dar; ja, beide geben uns auch 
die Beiſpiele wie eine ſolche geiſtige Spannung ſich gelegentlich auch überſpannt: Beethoven 
in ſeinen letzten Sonaten, Shakeſpeare in einem Werke wie „Timon von Athen“; während 
„Macbeth“ und eine Missa solemnis, „Lear“ und eine „neunte Symphonie“ die vollendete 
Seite eines ſolchen geſteigerten Geiſteslebens darſtellen. 

Hermann Lingg ſcheint innerhalb ſeines poetiſchen Kreiſes eine ähnliche Entwickelung 
genommen zu haben. Ein höchſt merkwürdiger Umſtand iſt dabei, daß bei unſerem 
Münchener Dichter eine ſolche konzentrierte Art zu fühlen und zu dichten auch ein andres 
Moment ſeines Dichtens gewiſſermaßen in ſich aufgezehrt hat: das redneriſche, ja, rhetoriſche 
Element. Vergleicht man Hermann Linggs erſte Sammlung mit dieſer jüngſten, ſo fällt 
der Unterſchied beſonders auf. In jener durch Geibel eingeführten Sammlung war 
z. B. das berühmte Gedicht „der ſchwarze Tot“ gewiß eine gewaltvolle, mächtige Leiſtung, 
die immer zum Beſten gehören wird, was deutſche Dichtung in dieſer Gattung leiſtete. 
Aber redneriſch, nicht dichteriſch war es, wenn dieſer ſchwarze Tot ſelbſtredend eingeführt 
wurde: „Erzittre, Welt; ich bin die Peſt.“ Ein Drang nach dem Großartigen, Ueber— 
wältigenden liegt dem zu grunde und jedermann fühlt ja nach, daß ein ſolches Selbſt— 
reden darauf hin abzielt; aber es iſt Hermann Lingg nicht der Erſte geweſen, der in 
einem ſolchen Drang nach dem Großartigen ſich in den Mitteln verſah und unverſehens 
ein redneriſches Mittel für ein dichteriſches nahm. Linggs Dichtung bringt uns in einem 
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ſpäteren Stadium ihrer Entwickelung um ſo überzeugendere Beiſpiele, wie man auch auf 
rein poetiſchem Wege die allergewaltigſten dichteriſchen Anſchauungen darſtellt: in erſter 
Linie iſt hier ſeine „Völkerwanderung“ zu nennen. Schon der epiſche Gegenſtand zwang 
den Dichter von vornherein das Redneriſche, ja, Rhetoriſche im engern Sinne, zurückzu— 
dämmen; wir könnten eine große Anzahl von Parthieen aufführen, die ihres Gleichen 
ſuchen an ſelbſtloſer poetiſcher Kunſt und gewaltiger Darſtellungskraft im reinſten Sinne. 
Daß wir es ausſprechen: wir halten die mächtigen Parthieen der „Völkerwanderung“ 
und Linggs neueſte Sammlung „Lyriſches“ in ihren Perlen für das Bedeutendſte, was 
wir dieſem Dichtergeiſt verdanken, wenn wir ihn von einem Standpunkte aus würdigen, 
der Poeſie und die verwandten redneriſchen Künſte ſtreng auseinander zu halten ſucht. 
Es iſt nicht unwichtig darauf zu beſtehen, eben weil es zu leicht geſchieht, daß wir durch 
gewiſſe konventionelle redneriſche Mittel über eine innere Gehaltloſigkeit oft in großartigſter 
Form hinweggetäuſcht werden. Nicht daß wir Lingg einen ſolchen Vorwurf machten; es 
gilt eine allgemeine Wahrheit ausſprechen: das eigentlich Poetiſche der Behandlung tritt 
immer da von ſelbſt ein, wo ein gewiſſer Schwergehalt an wirklichem Neudenken und 
Neuſchaffen aus eigenſter Erfahrung und gegenſtändlichem Betrachten zu grunde liegt; 
während redneriſche und rhetoriſche Behandlung nach gewiſſen bekannten Konventionen 
zumeiſt da vorherrſcht, wo das perſönliche Denken mehr ein Reproduzieren von Vorſtellungen 
iſt, die nur äußerlich haften, die mehr im Gebiete eines wiederholenden Gedächtniſſes 
liegen. Daß die Art von ſogenannter „geſchichtlicher Lyrik“ wie ſie Lingg gern pflegte, 
die Gefahr eines mehr redneriſchen Kolorierens, als eines „feſten“ poetiſchen Malens 
— um ein Bild aus der maleriſchen Technik zu brauchen — in ſich trägt, liegt auf 
der Hand. 

Je konzentrierter nun aber der Dichter von innen heraus ſein eigenes Leben oder 
das Leben der Geſchichte fühlt und denkt, deſto mehr wird er ganz von ſelbſt auch zu 


den ſolideren, rein dichteriſchen Mitteln greifen. Er wird, wenn er „reflektiert“ — um 
ein Schulwort zu gebrauchen, um das ſich noch kein großer Dichter gekümmert hat, denn 
Alle „reflektieren“ ſie und zwar jeder auf ſeine Art — er wird ſo „reflektieren“, ſo mit 


dem ganzen Menſchen am Gegenſtande ſeines Nachdenkens und Nachſinnens hängen, daß 
gerade ſeine „Reflexion“ zum vollendeteſten Ausdruck des einfach Dichteriſchen wird. 

Auf einer ſolchen Entwickelung ſeines Geiſtes treffen wir Hermann Lingg in ſeinen 
neueſten Dichtungen an. Eine nachdenkſame Dichtung (man ſieht, wie ein deutſches Wort 
ſtatt des „Reflexionspoeſie“ die Sache klärt) wie „Girgenti“ wandelt, ſtatt dem Weſen 
der Dichtung zu widerſprechen, auf den hoͤchſten Höhen des Poetiſchen ſo gut wie irgend 
ein Chor des Sophokles und faßt uns jo gut an den Wurzeln unſrer geiſtigen Exiſtenz, 
wie irgend eine volle Dichtung. 

Und ſelbſt das Ahetoriſche gewinnt bei einer ſolchen ſittlichen und intellektuellen 
Vertieſung ein anderes Gepräge. Rhetorik im Sinne von „Schwulſt“ (die zuletzt auf 
gewiſſe übermäßige Anwendung der bekannten Tropen, Metaphern, Metonymieen ꝛc. und 
auf eine naturloſe Phantaſie, ja, auf den Mangel an Phantaſie hinauskommt) wird 
immer zu bekämpfen ſein. Aber man muß ſich hüten das Kind mit dem Bade auszu— 
ſchütten. Manches ſcheint dem flüchtigen Blicke rhetoriſch, was in der That konzentrierteſte 
dichteriſche Kraft iſt. Wenn Othello bei Shakeſpeare im höchſten Schmerze ſpricht von 
Einem: „deß überwundnes Auge, ſonſt nicht gewöhnt zu ſchmelzen, ſich ergießt in Thränen 
wie Arabiens Bäume thaun von heilungskräftigem Balſam —“ ſo iſt dies nicht Rhetorik, 
ſondern das höchſte, was dichteriſcher Geiſt erreichen kann, wenn er ganz im felbſtloſen 
Affekt aufgeht und wie der Affekt ſelbſt eine bildernde Phantaſie zu Hilfe nimmt. In 
derartigen Dingen iſt es ſchier an der Zeit, daß wir unſre äſthetiſchen Schulbegriffe 
allerdings ſamt und ſonders revidieren. Das Dichteriſche haftet noch in tieferen Tiefen 
der menſchlichen Exiſtenz, als unſre allgemeineren äſthetiſchen Kategorien ausdrücken dürften. 

Linggs Poeſie iſt nicht frei von einer Rhetorik, die auf mißglückten, unklaren An— 
ſchauungsprozeſſen beruht; aber, wie wir ſahen, daß dieſer Dichter im Feuer eines 
geſteigerten Geiſteslebens die eignen redneriſchen Elemente aufzehrt, ſo ſchmilzt dieſes Feuer 
bei ihm auch neuerdings die rhetoriſche Schlacke in ein reineres pſychologiſches Metall um. 
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Eines der ſchönſten Gedichte der Sammlung iſt der „Hirt bei ſeinem Feuer“. 


Mein Feuer brennt und glänzt ſo ſchön 
Wie das dort in den Himmelshöhn; 
Erglühts nicht durch die Nacht 

Wie aus dem Buſch die rote Beere? 
Es ſieht es, wer im Thal noch wacht, 
Die Schiffer ſehn es auf dem Meere. 
Im Winde ſteigt und weht der Rauch 
Und auf der Welle ſieht es auch 

Des Fiſchers Maid im Kahn. 

Mein Feuer brennt — es kommt die Heerde 
Vom Weideplatz und ſchaut es an 

Und ſchnaubend ſtehn davor die Pferde. 

Das Feuer, das der „roten Beere“ gleicht, könnte ein gewagter Vergleich erſcheinen. 
Wer aber das Gedicht verſteht, wer ſeinen feinen poetiſchen Gedanken, jenes Gefühl, daß 
man ſich wechſelſeitig ſieht, daß der Hirt daran denkt, wie des „Fiſchers Maid“ es auch 
ſieht, nachempfindet, wer gar die geheime Leidenſchaft nachzittern läßt, die darin liegt, 
daß „ſchnaubend ſtehn davor die Pferde“, wird dieſe „rote Beere“ zuletzt auſtaunen mit 
jo verwundertem Auge, wie man ſelbſt in ein Feuer ſtarrt — kurz, das ſcheinbar 
Rhetoriſche beruht hier auf einem unwillkürlichen Stimmungsakt ſehr energiſcher Art und 
iſt durchaus eben nicht von außen herangebrachte „Rhetorik“, ſondern in jenem Sinne 
dichteriſch, den wir in gewiſſen Shakeſpeare'ſchen Momenten finden. Ein klarer dichteriſcher 
und kritiſcher Sinn wird die feine Grenze, auf die es hinauskommt, nie überſehen. 

Referieren wir über den Inhalt von Linggs jüngſter Sammlung. Sie iſt 
mannigfaltig. Wenn wir mit der letzten Abteilung beginnen, ſo haben wir die „Feſt— 
gedichte“ zu nennen — gemeinhin „Gelegenheitsgedichte“ genannt. Gilt es auch nur 
ein Beiſpiel auszuwählen für die Art, wie gerade hier Lingg ſich in hochdichteriſcher Weiſe 
mit der ſchweren Aufgabe eines Feſtgedichtes abfindet, ſo nennen wir den Prolog zur 
Münchner Geibelfeier. Der Eingang: „Drei Stufen find es, die ſich vor die Thore des 
Nachruhms breiten“ führt außerordentlich glücklich durch eine plaſtiſche Anſchauung in 
die Stimmung ein und eine maßvolle Sprache, die den Gefeierten nicht mit billigen 
Lobeshymnen überſchüttet, erquickt hier wie in anderen Prologen. Sehr erfreulich iſt der 
imaginäre Prolog zur „Clythia“, der ſich mit Schillers „Pompeji und Herkulanum“ 
nahe berührt. Was uns in der Sammlung der „freien Rhythmen“ am tiefſten gepackt 
hat, erwähnten wir ſchon. Hier iſt ein bewegter Dank für jo Schönes, jo Ueberzeugendes, 
ſo menſchlich Wahres und Großes zugleich das Einzige, was eine ſichtende, kritiſche 
Denkweiſe einfach und ſelbſt überzeugt ausſprechen kann. Kein Wort mehr darüber! 

Das muß man genießen und in ſtillen Stunden wieder und wieder zur Hand 
nehmen, um das Tröſtliche echter Dichtung in allen Wechſelfällen des Lebens zu ver— 
ſtehen. Als beſonders intereſſant indeſſen heben wir das Mittel hervor, durch das Lingg in 
„Weihnachten“ ſich in vergangne Zeit verſetzt, indem er ſich dermaßen hineinlebt, daß er 
ſelbſt glaubt als ein Gefangener durch die Straßen Roms zu ziehn. Dies thut ja unſre 
leidenſchaftlichere, rückwärtsſchauende Phantaſie oft; um ſo überzeugender reißt uns denn 
auch der Dichter mit ſich fort. 

„Zwiſchengeſchichten“ nennt Lingg eine Reihe mehr anekdotiſcher Gedichte, unter 
denen das „Halali“ und das venetianiſche „Meerfeſt“ uns beſonders zuſagen. Die Titel 
„Frühlingswehen“ „ „Sommerlieder“, „Epiſche Lyrik“ kennzeichnen wie „Herbſtſchauer“, 
„Winterleuchten“, durch wie mancherlei Stimmungen und Bilderreihen ſuns der Dichter 
führt. Gar reizend und freundlich weiß der Dichter auch eine kleine Idylle zu ſchaffen; 


und derartige Gedichte wie 
„Echo das verlorene Kind 
Kommt nicht mehr vom Wald heraus; 
Weckſt du's — Antwort gibt's geſchwind, 
Meint, es ruf ihm wer nach Haus“ 


zeigen genugſam, wie naiver, poetiſcher Anſchauung ein Dichter fähig iſt, der ſich 
ſonſt mit Vorliebe im Gebiete einer großartig träumenden Phantaſie bewegt. Und wenn 
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das Menſchliche und Ethiſche in aller Poeſie zuletzt den Ausſchlag gibt, wenn ein 
perſönliches, geheimnisvolles Etwas, das nicht mehr zu definieren iſt, auch einem einfachen 
Liebesliede immer wieder neuen Zauber gibt, ſolange noch in dieſer Welt wird geliebt 
und von Liebe geſungen werden, wenn das uns zuletzt wie alle Leſer am Innigſten 
berührt, ſo haben wir die „Nachklänge“ in unſres Dichters Lyrik und Leben zu nennen. 
Nur wenige kurze, flüchtige Träume von einer ſchönen Zeit, die ein Dichter „der Nacht- 
fahrt im Gebirge“ ſchier zagend auszuſprechen ſcheint. Es iſt eines der ſchönſten Lieder 
von Liebe, von inniger Liebe, in der Poeſie und Ethiſches Eins werden, dies „Jugend— 
liebe“, das wir an den Schluß dieſer Betrachtungen ſtellen, wenn jene kritiſche Muſe, von 
der wir ſprachen, ſcheu und beſcheiden vor einer anderen, höheren und ſchönern Schweſter 
bei Seite ſchleicht. 

„Ja Dich hab ich geliebt, Dich Seele! 

Ja Dich nur kindlich hold Geſicht! 

Dich liebt ich, wie man am Juwele 

Vor Allem liebt das ſchöne Licht, 

Das ſo zum Auge ſpricht! 

War irdiſch noch das Goldgewebe 

Das Dich umflog, Dein Lockenhaar, 

Dein Gang, der wie ein Nahn der Hebe 

Und Deine Stimme, die ſo klar 

So herzgewinnend war? 

Und Alles ward mir lieb und teuer 

Was Dich umgab, was Dich umwand, 

Mit Andacht blickte Dein Getreuer 

Nach Deinem Schleier, auf das Band 

In Deiner zarten Hand! 


ede 


Der Jude von Gäfaren. 
Nachgelaſſener Roman von Martin Schleich. 
(Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 
V. 
Fortſchritte in der Heiligung. 

Die Nachricht von der Entfernung des Sohnes aus dem Theodor'ſchen Hauſe 
durchlief bald Cäſarea, und über den Verbleib des jungen Menſchen herrſchte bei 
niemand, der ihn kannte, der geringſte Zweifel. Der Landpfleger wäre am liebſten 
mit dem Polizeikamm über den ganzen Bergrücken gefahren, um ihn gründlich zu 
ſäubern. Da aber Kaiſer Konſtantin dergleichen Anſiedlern große Gunſt und ſelbſt 
Reverenz erwies, ſo hütete er ſich, ein Mann von Stellung, mit dieſem Völklein, das 
nichts zu verlieren hatte, anzubinden. Gleichwohl war der Landpfleger erbötig, von 
den Scythen, die unter ſeinem Befehl ſtanden, etliche Mann auf die Arche zu ſchicken, 
um den Flüchtling beizutreiben. 

Theodor verſprach ſich aber nichts Gutes von einem ſolchen Zwangsverfahren 
und erklärte: wenn mein Sohn ein ordentlicher Kaufmann geworden wäre, hätte 
mich's gefreut; will er aber nur ein Heiliger werden, ſo iſt das ſeine Sache. Auch 
Dorothea war dafür, daß man den Jungen gewähren laſſe. Ein Diakon namens 
Makarius hatte ſie gewarnt, der Stimme, die in dem jungen Menſchen wach geworden, 
Widerſtand zu leiſten. Wahrſcheinlich ſtünden noch ſchwere Kämpfe mit den Heiden 
bevor, und da erſcheine auf alle Fälle die „Arche“ als eine Art Sparbüchſe, aus 
der zur Zeit der Not Glaubenshelden genommen werden könnten. 

Auch Theodors Groll gegen die Einſiedler und ihre Schrullen fing an ſich 
etwas zu mildern, als Makarius ihn eines Tages aufforderte, ſeine Mittel und 
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Verbindungen dazu zu benützen, um kleine Altärchen, Nachbildungen der jüngſt 
gefundenen hl. Lanze u. dgl. in den Handel zu bringen. 

Nun kam der Kaufmann zum Durchbruch und ſiegte über den Arianer. Seiner 
freieren Ueberzeugung blieb er treu, aber unbeſchadet derſelben war er ganz dafür, 
daß die Leute maſſenhaft mit dieſen Artikelchen verſehen würden. 

Das Geſchäft, das ſonſt unter den Säulenhallen der Göttertempel blühte, 
könnte ja auf beſſerer Grundlage wieder ins Leben gerufen werden. 

Theodor begriff, daß die Pflege des Gefühls von jeher mehr Leben in den 
Verkehr gebracht hat, als die kalte Herrſchaft des Verſtandes. Die freieſte Ueber— 
zeugung behielt er ſich natürlich vor, fand aber einen ganz ſchönen Troſt in dem 
Gedanken, daß das Volk noch lange nicht, vielleicht niemals fähig ſein würde, ſich 
ohne äußerliche Beihilfe geiſtig emporzuſchwingen. 

Und wenn Dorothea die Verſchwendung und das leichtſinnige Leben vieler 
jungen Leute betrachtete, ſo ſchien es ihr, daß, wenn einer überhaupt unfähig iſt, 
die richtige Mitte einzuhalten, er beſſer thut, der Welt ganz zu entſagen. Damals 
fing der menſchliche Geiſt ſchon an, ſich zu verdüſtern; man wußte nichts von großen 
menſchlichen Zwecken. Dazu noch das Hin- und Herwandern der Völker, die fort— 
währende Verſchiebung der politiſchen und ſozialen Schwerpunkte — wer mit 
einiger Phantaſie begabt war, konnte ſeines Lebens gar nicht froh werden. Alſo 
hinaus in die Wüſte! Dieſe Looſung ging durch die warmen, chriſtianiſierten Zonen 
Aſiens und Afrikas. Hinein in die Kloſter hieß es bald folgerichtig in dem kälteren 
Europa. 

Gewiſſermaßen war alſo Marcian ein Kind ſeiner Zeit, ein moderner Menſch. 
Schade, daß er die günſtige Wendung, die in der Familie für ihn eintrat, nicht 
abgewartet hatte, obwohl er ſich mit dem neuen Hausfreund Makarius nicht beſonders 
gut vertragen hätte. Dieſer Herr war nämlich ein Feind aller Heuſchrecken und 
getrockneten Beeren und zog einen gefüllten Wildbraten mit Kappadoker Salat und 
etwas bithyniſchem Käſe jeder Einſiedlermahlzeit vor. Auch behauptete er, man ſolle 
griechiſchen Wein durch ein mit Schnee gefülltes Säckchen paſſieren, weshalb Doro— 
thea dem hoͤchwürdigen Beſuch zu lieb ſich für dieſen teuren Luxusartikel einigemale 
in Unkoſten ſetzte. Dabei plauderte er am liebſten von Chriſtenverfolgungen und 
meinte, mit Diokletian ſei's nicht abgethan, die Anzeichen der neuen Schreckenszeit 
ließen ſich ganz gut erkennen. Er hatte nämlich Hofkaplan in Konſtantinopel werden 
wollen, aber ein etwas arianiſch angeſäuſelter Konkurrent war ihm vorgezogen 
worden, was für den Mann ſchon hinreichte, ſich als Martyrer zu betrachten. 

Auch Skopas war daran, in's orthodoxe Fahrwaſſer einzulenken, ſeit ſich 
Makarius bei ihm erkundigt hatte, um welchen Preis er wohl bereit wäre, die Be— 
leuchtung der Kirchen in Cäſarea und Nikomedien zu übernehmen. Inzwiſchen ſchien 
ſich ein Grieche namens Agathokles um Angela zu bewerben. Er war reich, aber 
ein Heide, weshalb Artemis darauf drang, daß ihm eventuell die Bedingung geſtellt 
werde, ſich zu bekehren, worauf aber Skopas nicht eingehen wollte, aus Furcht, die 
Parthie möchte ſich darüber zerſchlagen und die Seele des Agathofles dann für 
alle Zeit verloren bleiben. Auch Angela zögerte und ließ ſich nur gefallen, daß 
ihr Agathokles eine kleine heidniſche Bibliothek verehrte, mit Purpureinbänden und 
elfenbeinernen, mit Gold und Silber beſchlagenen Rückſtäben, ſo daß der vom Vater 
geſchenkte heilige Evangeliſt Lukas ſchon wegen ſeines ſafrangelben Deckels gar nicht 
mehr dazu paßte. 5 2 Pen 

Unangenehm für Theodor und deſſen Frau war der Umſtand, daß Marcians 
ſelbſtgewähltes Schickſal ſo vielfach zum Gegenſtand ſcherzhafter Unterhaltung gewählt 
wurde. Makarius erwarb ſich in dieſer Beziehung anerkennenswerthe Verdienſte, 
indem er den Entſchluß des jungen Mannes gegen jedermann verteidigte ja ſogar 
prophezeite, in demſelben werde noch ein großes Kirchenlicht erſtehen. Auf alle Fälle 
dauerte es ziemlich lange, bis der gute Marcian aus dem Tagesgeſpräch verſchwunden 
war. Dieſer ſelbſt hatte keine Ahnung von alle dem, ſondern dachte neben der Er— 
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werbung ewiger Güter höchſtens an die Erweiterung ſeiner Wohnung. Im Innern 
ſeines Zellenloches konnte er nicht aufrecht ſtehen und es handelte ſich darum, mittelſt 
Einfriedigung eine Art Vorplatz herzuſtellen. 8 g 

An dürrem Holz war auf dem „heiligen Berg“, denn ſo nannten ihn bereits 
viele Leute, kein Mangel. Auch gab ihm Potamon ein Hauwerkzeug mit dem Be- 
merken, er ſolle nur ſeine Umgebung abſuchen, und was ſich in verlaſſenen Zellen 
Brauchbares vorfinde an ſich nehmen. Andere thäten dies auch. Manchmal komme 
es vor, daß ein Einſiedler nur eine Bußfahrt nach einem höher gelegenen Punkt 
mache, um ſich in Geſellſchaft zu kaſteien; finde er dann bei ſeiner Rückkehr das 
Beſte weggeſchleppt, ſo erblicke man darin eine höhere Zulaſſung und einen Sporn 
zu erneutem Kampf gegen leibliche Bedürfniſſe. | ri) a 

Dieſe gemütliche Auffaſſung der Beſitzverhältniſſe gefiel Marcain nicht übel, 
doch beſchloß er, ſeinerſeits nichts zu nehmen, ohne daß die gänzliche Auswanderung 
des Inhabers unzweifelhaft ſei. Die erſte Expedition, die er in dieſem Sinne unter⸗ 
nahm, blieb nicht ohne Ausbeute. Er fand ein altes Meſſer, das ſich bei dem reichen 
Vorrat an Steinen leicht ſchleifen ließ, ein paar Sandalen, die noch im „Haus“ zu 
gebrauchen waren, und einen auf Pergament geſchriebenen „Brief des Origines an 
ſeine Freunde in Alexandrien.“ Das Exemplar war zwar etwas angefault, weil 
der Kapſel von Buchenholz, in der es ſtak, der Verſchluß fehlte; doch ſchien das 
Meiſte noch lesbar. 

Origines, weiland ein großer Gelehrter und aufrichtig beſtrebt, auch ein Engel 

im Fleiſche zu ſein, floh ſelbſt den Anblick der Frauenwelt. Ja, in der Ueber— 
zeugung, daß der kleine heidniſche Dämon noch immer ſein Unweſen treibe und aus 
Angſt, ihm unverſehens zum Opfer zu fallen, machte er ſogar auf die eigene Ge— 
ſundheit einen Angriff, den Vernunft und Moral gleichmäßig verdammen, weil die 
Ingend wenig Wert hat, wenn ihr der Ruhm und das Verdienſt der Freiwillig— 
keit abgeht. Doch war dies nicht der einzige Grund, der ihn um die Ehre brachte, 
ein Kirchenvater zu werden. Grauſam gegen ſich ſelbſt war Origines doch voll 
Güte und Mitleid gegen alle anderen Weſen und er ſtellte den Satz auf, daß ſogar 
dem Teufel verziehen und derſelbe möglicher Weiſe noch in den Himmel kommen 
könnte, wenn er ernſtlich bereuen und Buße thun würde, und dieſen Satz vertei— 
digte der Urheber in dem erwähnten Brief an ſeine Freunde. Gleichwohl läßt ſich 
nicht denken, wie eigentlich der Teufel Buße thun ſoll, da er ohnehin ſchon in der 
Hölle iſt, und was die Reue betrifft, ſo glaubt man nicht einmal dem Reinecke Fuchs, 
auch wenn er wallfahrten geht. Aus dieſen Gründen ſprach ſich alles gegen die 
Neuerung aus und Meiſter Urian bleibt auf ſeinem Platz. 
Der Gedanke, den ſpäter auch Schiller hatte, daß „die Hölle nicht mehr ſein 
ſoll“ und die Hoffnung, es könne wirklich eine ſolche Zeit kommen, verſetzte ihn 
ſogar in einen Zuſtand innerer Befriedigung. Rechnet man noch dazu die harmloſe 
Arbeit des Pſallierens, Mattenflechtens und der Einzäunung ſeines Vorplatzes, ſo 
wird man glauben, daß ihm die Zeit fröhlich und wie im Fluge vorüberging. 

Nur die Bauthätigkeit ſtockte manchmal. Zuletzt fehlte der Verſchluß und da 
weit und breit keine herrenloſe Thüre aufzutreiben war, half Potamon aus der Not, 
der ihm erlaubte, eine der gefertigten Matten zu behalten. Er verſetzte nun die 
Thüre des Innern an den äußeren Zaun, und verſchloß die Felſenniſche lediglich 
mit der Matte, was noch den Vorteil hatte, daß er, innerhalb liegend, nun viel 
leichter atmete. 

Sonntags pilgerte er dann nach der Bergmulde, in der ſich jedesmal etwa 
fünfzig Einſiedler zuſammenfanden. 

Die meiſten hatten eine große Kapuze über den Kopf gezogen. Einem, dem ſie 
beſonders ehrwürdig ſtand, und den die Uebrigen Abbas nannten, pflegte er, wenn 
er ihm in die Nähe kam, die Hand zu küſſen. Es war ihm dabei, als ſtröme von 
dem Manne eine wunderbare Stärkung aus, und doch auch wieder etwas geheim 
Schauerliches, offenbar einer jener ſeeliſchen Düfte, über die erſt in unſerem Zeit— 
alter Klarheit geworden iſt. 
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Derer, die bereits auf der Höhe des Berges wohnten, und dort den Tot 
erwarteten, wurde man niemals anſichtig. Nur in ganz ſtillen Nächten, wenn ein 
günſtiger Luftzug dazu kam, war ihr greiſenhafter Geſang zu vernehmen, der ſchon 
faſt unheimlich klang und einer anderen Welt anzugehören ſchien. 

Der Beſtattungsort der Geſellſchaft befand ſich unfern des Platzes in einer 
Schlucht, in welche die Leichen hinabgelaſſen wurden, um bei der herrſchenden Keller— 
friſche einer Art Vertrocknung zu unterliegen. Wenn man ein wenig hinabſtieg und 
der Blick an das Dunkel gewöhnt war, konnte man die Ruhenden halb und halb 
unterſcheiden, beſonders vermittelſt eines brennenden Reiſigbündels, deſſen Flamme 
aber vor der Ankunft auf dem Boden erloſch. 

Die meiſten Väter blieben übrigens nicht lange auf dem Berge beſtattet. Wer 
nur ein wenig Ruf genoß, deſſen Ueberreſte wurden von nahen und fernen Gemeinden 
erbeten, wo ſie häufig Wunderkraft annahmen. Das Abſatzgebiet erſtreckte ſich bis 
hinab nach Joppe; in öſtlicher Richtung weniger, denn am Jordan wohnten ſelbſt 
Einſiedler, die auch in das Gebiet der Archebewohner einpfuſchten. Faſt wöchentlich 
kamen Abgeſandte und erkundigten ſich bei Potamon, ob niemand geſtorben ſei. 
Bei ſolcher Nachfrage griff man ſelbſt zu den Novizen und Marcian konnte ſich des 
Gedankens nicht erwehren, daß man ſich ſelbſt um ſeinen Leichnam reißen würde. 
Weit entfernt, dadurch eitel zu werden, fühlte er nur um ſo mehr ſeine Unwürdigkeit 
und Potamon hatte häufig Mühe, ſeinen Eifer zu mäßigen, daß über der Vervoll— 
kommnung des inneren Menſchen der äußere nicht gar zu ſehr abmagerte. Er 
nötigte ihm beſſeres Brod auf, Honig und Oliven und was ſonſt an Feſttagen ge— 
noſſen werden durfte, gab ihm auch Eiſen, Feuerſtein und Schwefelfaden, damit er 
ſich Feuer machen und hie und da ein paar Eidechſen ſieden könne, von denen eine 
beſondere und ſehr ſchmackhafte Gattung auf dem Berge einheimiſch war. Marcian 
nahm alles an, lediglich um zu gehorchen. (Fortſ. folgt). 
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Händel und Nach. 
Denkworte von Erich Stahl. 


Daß ein Volk wie das deutſche zeitweilig in ſozialpolitiſchen Lumpenſinn, in Aus— 
landsaffentum und Philiſtermiſerabilität verfallen konnte iſt vielen Beobachtern immer als 
ein welthiſtoriſches Rätſel erſchienen. 

Zu den mancherlei Erklärungen, die hiefür beigebracht worden ſind, will auch ich eine 
beizuſteuern wagen: das deutſche Volk mußte ſich ab und zu in die Erbärmlichkeit flüchten, 
um ſich vor ſeiner erdrückenden geiſtigen Größe zu retten, es mußte ab und zu Lump 
werden, um ſeinem unmäßigen Reichtum an idealen Schätzen aus dem Wege zu kommen, 
es mußte ab und zu den Narren ſpielen, um nicht an dem koloſſalen Ueberſchuß von 
künſtleriſcher Phantaſie und philoſophiſcher Einſicht den Verſtand zu verlieren und wirklich 
verrückt zu werden in der Enge und Dumpfheit ſeines Staatslebens. 

Denn das iſt das Tragiſche im Jahrtauſendleben des ungeheuren deutſchen Michels: 
er durfte bis auf den heutigen Tag kein vollkommen paſſendes Gefäß für ſeinen über— 
ſtrömenden geiſtigen und gemütlichen Seeleninhalt finden, es blieben ihm die politiſchen 
und geſellſchaftlichen Stützen verſagt, die Riefenlaſt feines Genies zu tragen und der Welt 
gegenüber in imponierender Weiſe zur Geltung zu bringen. 

So bekam dieſer fürchterlich begabte Michel allmählich eine heidenmäßige Augſt vor 
ſich ſelber und er wurde zeitweilig Lump, Affe, Philiſter — um in dieſem ſchrecklichen 
Widerſpruch zwiſchen innerer Fülle und äußerer Unzulänglichkeit wenigſtens das nackte 
Leben und den notwendigen Reſt gemeinen Verſtandes zu retten. Und da er nach einem 
unerbittlichem Naturgeſetz immer wieder Geiſtesrieſenkinder zeugen mußte, ſo viele er auch 
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in der Wiege verhungern oder im Alter verkommen ließ, eilte er zu den Fremden und 
ſchrie bewundernd aufatmend: Ach, bei Euch iſt alles ſchön überſichtlich und manierlich 
nach Maß und Gewicht geordnet, bei Euch paßt alles ſo gut zuſammen nach Form und 
Inhalt, bei euch gedeiht ein fo vornehmer, reizender Mittelwuchs, während bei mir daheim 
alles außer Rand und Band iſt, nichts klappen will, alles Geiſtige ins Rieſenhafte geht, 
wofür ich gar keine Verwendung habe — o, es iſt in meinem Haus und Leben gar 
nimmer auszuhalten. 

Aber der verfluchte Kerl hat's doch aushalten müſſen, und nachdem er ſich tauſend 
Jahre lang bald zu kurz oder zu lang, bald zu ſchwer oder zu leicht, bald zu heiß oder 
zu kalt für ſeine Verhältniſſe gefunden, wird es ihm, wenn nicht alle Zeichen trügen, 
endlich vergönnt ſein, in einem weiten und freien germaniſchen Weltreich das Haus zu 
beſitzen, worin er ſich mit ſeinem Eigenen befriedigend einrichten und ganz er ſelbſt ſein 
kann — ohne Lumpenſinn, ohne Affentum, ohne Philiſtermiſerabilität. Oder ſollte er 
wieder nur der — Narr des Glückes ſein? .. 

Zu den erſtaunlichſten Kunſtrieſen, welche ber deutſche Michel erzeugt, daun im Uns 
mut über ſeine vertrackte Kleinwirtſchaft eine Zeit lang vergeſſen hat, bis ſie in den 
Himmel gewachſen ſind und die leuchtenden Strahlen deutſchen Genies gleich einem Feuer— 
regen über alle Völker der Erde ergoſſen, gehören die beiden Tonmeiſter Georg Friedrich 
Händel und Johann Sebaſtian Bach, deren zweihundertjährige Geburtstagsfeier in dieſen 
Tagen von der geſamten Kunſtwelt begangen wird. 

Zwei Prachtmenſchen und Prachtkünſtler, dieſer Händel und Bach, beide dem ur— 
deutſchen, mitteldeutſch-ſächſiſchen Volksſtamm entſproſſen und jeder eine charakteriſtiſche 
Seite der germaniſchen Eigenart in glänzender Vollendung weiſend. 

In Bach'ſcher Kunſt entfaltet ſich hauptſächlich der ſchlichte, nach Innen gekehrte, 
glaubeusſtarke, ſchultüchtige Geiſteszug, das Transzendentale des Deutſchtums, in Händel 
dagegen der nach Außen gerichtete, bei der ſtärkſten Energie des nationalen Selbſtbewußt— 
jeins dennoch geſchmeidige Sinn weltbürgerlicher Eroberungsluſt, der mit heroiſchem Realis— 
mus das Kühnſte wagt und ſeine gewaltigſten Phantaſien in der Kunſt durchſetzt. 

Man wolle hierin beileibe keine konfeſſionelle Vorzugsäußerung ſehen, aber es muß 
in dieſer Zeit der ultramontanen Knierutſcherei vor den italieniſchen Kirchenregiſſeurs im 
Vatikan rückſichtslos betont werden, daß es Söhne des proteſtantiſchen und nicht des ver— 
römelten Deutſchlands waren, dieſer Händel und dieſer Bach, welche mit ihrer Rieſenbe— 
gabung alles überflügelten, was bis zum Anfang des achtzehnten Jahrhunderts an reli— 
giöſer oder kirchlicher Muſik in der Welt vorhanden war, und daß bis auf dieſen Tag 
noch kein orthodoxer römiſcher Kirchengläubiger, ſei's bei uns oder im Wälſchland, das 
nötige Genie gefunden, um dieſen reformierten Tonhelden den Sieg ſtreitig zu machen, 
denn der ihnen am nächſten kommt, der Freimaurer-Zauberflötiſt Mozart wird wohl 
nicht als Muſter römiſcher Gläubigkeit von den Ultramontanen in anſpruch genommen 
werden wollen. 

So bleibts denn bei dem Phänomene, daß es das unrömiſche und unkatholiſche 
Element des deutſchen Volksgeiſtes geweien iſt, welches bis auf dieſen Tag die höchſten 
und genialſten Leiſtungen auf dem Gebiete ſowohl der kirchlichen wie der weltlichen Muſik 
hervorgebracht und die Siegespforten der modernen Tonkunſt mit urgewaltiger Hand 
aufgethan hat. 

Händel und Bach haben das für unſere wohlgeborenen modernen Staatskunſt- und 
Staatsſchul-Meiſter Unerträgliche und Unbegreifliche an ſich, daß ſie es durch Selbſtlernen 
und Selbſtfleiß, ohne jedwede profeſſorliche Dreſſur und obrigkeitliche Abſtempelung zu 
dem außerordentlichen Anſehen, zu der unanfechtbaren Herrſchergewalt im Reiche der 
Kunſt gebracht haben. Händel und Bach haben aus niedrigen, dunklen Anfängen ihren 
Weg bis zu den ewigen Sternen gemacht, ohne jemals ein Konſervatoriumszeugnis oder 
eine Schulprämie im Sack gehabt zu haben. 

Händel, der Sohn eines Wundarztes und Barbiers zu Halle a. d. S., gab das 
Rechtsſtudium auf und erwählte ſich die Muſik zum Lebensberuf, nachdem er ſeines ſtarken 
Kunſtſinnes ſich bewußt geworden war. Sein erſter und einziger Lehrer war der Organiſt 
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in Halle; von ſeinem ſechzehnten Lebensjahre an erwarb er ſich jede weitere muſikaliſche 
Bildung lediglich durch Privatſtudien und Reiſen. Ganz natürlich fand der junge, geniale 
Tonkünſtler in Deutſchland erſt Beachtung, nachdem er ſich in Italien durch ſeine groß— 
artigen Kompoſitionen einen berühmten Namen gemacht hatte. In der lieben Heimat 
wußte man mit ihm vorerſt nichts anzufangen, als daß man ihn im Theaterorcheſter zu 
Hamburg die zweite Geige ſpielen ließ. Von Venedig aus bekam er dann einen Ruf als 
Kapellmeiſter nach Hannover. Er überwarf ſich aber bald mit dem Fürſten, ging auf 
Urlaub nach London — und ſiedelte ſich ſchließlich in dem reichen England feſt. Was 
er daſelbſt in einem langen Leben erarbeitet, erlitten und erſtritten hat, iſt einfach märchen— 
haft. Darüber iſt nichts zu ſagen; wer's nicht weiß, kann die Einzelheiten in jedem 
Konverſationslexikon nachleſen. Händel ſtarb 1759 und wurde in der Weſtminſterabtei, 
dem Pantheon engliſcher Nationalheroen, begraben. Sein großes Vermögen vermachte er 
wohlthätigen Stiftungen und ſeinen Verwandten in Deutſchland. Um den leidigen öffent— 
lichen Sammlungen und Betteleien zu der unvermeidlichen Denkmalbauerei nach dem Tode 
vorzubeugen, vermachte er in ſeinem Teſtamente gleich die notwendige Summe dem 
verehrlichen Denkmalkomité. Ein geiſtreicher Einfall, der leider ohne Nachfolge geblieben. 

Als der eigentliche Schöpfer und Vollender des Oratoriums iſt Händel der Urheber 
der geiſtlichen Monſtre-Konzerte geworden, die ſich bald von England nach Deutſchland 
verbreiteten und von da aus Eingang in die romaniſchen Länder fanden. 

Im Jahre 1856 wurde in Leipzig die deutſche Händelgeſellſchaft begründet, welche 
die Herausgabe der ſämtlichen Werke dieſes Muſikheroen bezweckt. Bis jetzt ſind achtzig 
Bände gedruckt. Herr Chryſander, der alleinige Herausgeber, glaubt, mit weiteren zwanzig 
Bänden das Rieſenunternehmen abſchließen zu können. 

Bachs Leben iſt in ſeiner Art womöglich noch merkwürdiger als das ſeines Zeit— 
genoſſen und Rivalen Händel. Als der Sohn des Stadtmuſikus in Eiſenach geboren, 
hat er das Praktiſche ſeiner Kunſt handwerksmäßig erlernt, ſein enormes Genie in aller 
Stille entwickelt, ſich mit einem armſeligen Organiſten- und Schulamt begnügt — und 
hat, der gewaltigſte Orgelſpieler ſeiner Zeit, all ſeiner Leibtage nachweislich niemals ein 
ordentliches Inſtrument dauernd zu ſeiner Verfügung gehabt. Als er 1750 die müden 
erblindeten Augen für immer ſchloß, ahnte die Welt nicht, welch ein Kunſtheros in dem 
ſchlichten Kantor begraben wurde. Er war ja nie über die Grenzen ſeines Vaterlandes 
hinausgekommen! Fünfzig Jahre nach ſeinem Tode waren von ſeinen Kompoſitionen im 
Ganzen erſt — neun gedruckt, und weitere dreißig Jahre ſpäter feierten die Werke 
des inzwiſchen faſt vergeſſenen Meiſters erſt durch die Aufführung ſeiner „Matthäus-Paſſion“ 
eine glückliche Auferſtehung. Halb erſchreckt, halb erſtaunt folgte nun die Muſikwelt 
den Offenbarungen dieſes Rieſengeiſtes. Bachs Ruhm iſt immer noch im Wachſen 
begriffen. 

Richard Wagner, der genialſte Schätzer und Ausleger ſeiner künſtleriſchen Vorgänger, 
ſchrieb u. a. über Bach: „Seine muſikaliſche Sprache bildete ſich in einer Periode unſerer 
Muſikgeſchichte, in welcher die allgemeine muſikaliſche Sprache noch nach der Fähigkeit 
individuelleren Ausdruckes rang; das rein Formelle, Pedantiſche haftete noch ſo ſtark an 
ihr, daß ihr rein menſchlicher Ausdruck bei Bach durch die ungeheure Kraft ſeines Genies 
eben erſt zum Durchbruche kam. Die muſikaliſche Sprache Bachs ſteht zu der Mozarts 
und Beethovens in dem Verhältniſſe, wie die ägyptiſche Sphynx zur griechiſchen Statue: 
wie die Sphynx mit dem menſchlichen Geſichte aus dem Tierleib erſt herausſtrebt, ſo ſtrebt 
Bachs edler Menſchenkopf aus der Perrücke hervor. 

Und an einer anderen Stelle ſchreibt der anerkennungsfrohe Bayreuther Meiſter: 
„Neben der reichſten Fülle des tiefſinnigſten Kunſtaufwandes herrſcht in den Vokal-Kom— 
poſitionen Bachs eine einfache, kräftige, oft hochpoetiſche Auffaſſung des Textes. Dabei 
iſt die Vollendung der äußeren Formen dieſer Werke ſo groß und in ſich abgeſchloſſen, 
daß ſie von keiner anderen Kunſterſcheinung übertroffen wird . . . . Welcher Reichtum, 
welche Fülle von Kunſt, welche Kraft, Klarheit und doch prunkloſe Reinheit ſprechen aus 
dieſen einzigen Meiſterwerken! In ihnen iſt faſt das ganze Weſen, der ganze Gehalt der 
deutſchen Nation verkörpert .. .“ 
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Wie Händels fo war auch Bachs Produktivität nahezu unerſchöpflich. Die Bach- 
Geſellſchaft iſt mit der Herausgabe ſeiner Werke jetzt bis zum achtundzwanzigſten Band 
gelangt und hat noch alle Hände voll zu thun, um das Ende zu finden. Manches koſtbare 
Manufkript iſt verſchollen. 

Händel widerſtrebte den Feſſeln der Ehe, Bach fühlte ſich nur im heilig umfriedeten 
Hausſtande wohl. Händel ſtand mitten in der bunten Weltlichkeit des Lebens, Bach lebte 
und webte in der frommen Einſamkeit der Familie. Er hatte eine Unzahl Kinder. Nach 
ſeinem Tode zerſtreuten ſie ſich in alle Welt. Das letzte Kind, eine Tochter namens 
Regina ſtarb erſt 1809 in größter Dürftigfeit. 

Eines der letzten Worte Bachs war: „Händel iſt der einzige Menſch, den ich vor 
meinem Ende noch zu ſehen wünſche.“ Der Wunſch iſt unerfüllt geblieben. Die beiden 
Heroen deutſcher Kunſt, deren Wiege und Geburtszeit ſich ſo nahe gerückt war und deren 
Rieſenarbeit die Reihe gewaltiger Geiſtesthaten des 18. Jahrhunderts eröffnete, haben ſich 
nie von Angeſicht zu Angeſicht geſehen. Nun aber bleiben fie unzertrennlich vereint im 
Nachruhme der höheren Menſchheit bis ans Ende der Tage. 

Damit uns aber niemand kritikloſer Verherrlichung oder gar blinder Vergöttlichung 
der großen Muſikanten zeihe, wollen wir zum Schluſſe auch des Urteils gedenken, das 
der berühmte, abtrünnig gewordene Wagnerianer Friedrich Nietzſche über Händel und 
Bach geſprochen: 

„Sofern man Bachs Muſik nicht als vollkommener und gewitzigter Kenner des 
Kontrapunktes und aller Arten des fugierten Stiles hört, und demgemäß des eigentlichen 
artiſtiſchen Genuſſes entraten muß, wird es uns als Hörern ſeiner Muſik zu Mute ſein 
(um uns grandios mit Goethe auszudrücken), als ob wir dabei wären, wie Gott die 
Welt ſchuf,“)) Das heißt: wir fühlen, daß etwas Großes im Werden iſt, aber noch 
nicht iſt, unſere große moderne Muſik nämlich. Sie hat ſchon die Welt überwunden, 
dadurch daß ſie die Kirche, die Nationalitäten und den Kontrapunkt überwand. In Bach 
iſt noch zu viel krude Chriſtlichkeit, krudes Deutſchtum, krude Scholaſtik; er ſteht 
an der Schwelle der europäiſchen (modernen) Muſik, aber ſchaut ſich von hier nach dem 
Mittelalter um.“ 

„Händel, im Erfinden ſeiner Muſik kühn, neuerungsſüchtig, wahrhaftig, gewaltig, 
dem Heroiſchſten zugewandt und verwandt, deſſen ein Volk fähig iſt, — wurde bei der 
Ausarbeitung oft befangen und kalt, ja an ſich ſelber müde; da wendete er einige erprobte 
Methoden der Durchführung an, ſchrieb ſchnell und viel und war froh, wenn er fertig 
war, — aber nicht in der Art froh, wie es Gott und andere Schöpfer am Abende ihres 
Werktages geweſen ſind.“ 

Und nun Leſer, geh' mit deinen Gedanken und Empfindungen auch bei dieſer Doppel— 
feier deinen eigenen Weg und achte der Heerde nicht! 


1 


Das Much auf der Totenliſte. 
Von Oskar Welten. 


Vor einiger Zeit hat der bekannte Aeſthetiker Karl Frenzel in einem Feuilleton der 
Nat. Ztg. gleichfalls ſeine Meinung in der Leihbibliotheken-Frage abgegeben, und zwar 
erörterte Herr Frenzel nicht die rechtliche Seite der Frage, ſondern das „kulturhiſtoriſche“ 
Moment, „welches ihn einzig und allein daran intereſſiert“). Auf dem Wege kultur— 
hiſtoriſcher Forſchung gelangte er aber zu einem Ergebnis, welches in der That über— 
raſchend genannt werden muß: zu dem Ergebnis, daß der Kampf gegen die Leihbibliotheken 
überhaupt ganz überflüſſig ſei, indem es ſchon in allernächſter Zeit, im zwanzigſten Jahr— 


1) Goethe ſagte wörtlich: „Bei Bachs Muſik bekommt man eine Art von Vorſtellung davon, 
wie es etwa in den Gedanken Gottes ausſah, ehe denn die Welt erſchaffen war," D. R 
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hundert, gar keine Leihbibliotheken mehr geben werde, weil bis dahin die Zeitung das 
Buch getötet haben wird.“ Den Nachweis für die Richtigkeit dieſer Vorausſagung ſucht 
Herr Frenzel dadurch zu liefern, daß er den ungeheuren Aufſchwung, welchen das Zeitungs— 
weſen in den letzten Jahrzehnten genommen, namhaft macht und zeigt, wie die Zeitungen 
und Zeitſchriſten ſelbſt ein „Repertorium der Wiſſenſchaft“ geworden ſind und auch in 
Bezug auf die ſchöngeiſtige Litteratur das Prioritätsrecht der Veröffentlichung an ſich 
geriſſen haben. 

Indem Herr Frenzel zu dieſen Schlüſſen gelangte, überſah er jedoch, daß bisher 
wenigſtens noch keine Spur vom Rückgang der Bücherproduktion zu bemerken, daß dieſelbe 
vielmehr in ſtetigem Wachſen begriffen iſt, völlig ſchritthaltend mit dem Wachstum des 
Zeitungsweſens, — was ſtatiſtiſch jeden Augenblick nachgewieſen werden kann; — er 
überſah auch, daß die Zeitung ſelbſt, inſoferne ſie ſich mit ſchöngeiſtiger und wiſſenſchaft— 
licher Litteratur eingehender beſchäftigt, die Buchform ſucht und in dieſer Buchform nach 
Kräften das Veröffentlichen des ſorgfältig gewählten Stoffes in Fortſetzungen vermeidet. 

Ebenſo überſah Herr Frenzel, daß die Leihbibliotheken ſich längſt auch die Zeit— 
ſchriften nutzbar gemacht haben und einen gar bedeutenden Gewinn aus dem gewerbs— 
mäßigen Verleihen der zahlreichen ſchöngeiſtigen Wochen-, Monats- und Vierteljahrsſchriften 
ziehen. Die Leihbibliotheken werden ſogar immer univerſeller, ſie ſtellen hervorragende 
und koſtſpielige wiſſenſchaftliche und Memoirenwerke ihren Leſern leihweiſe zur Verfügung, ſie 
reißen neueſter Zeit auch das Reiſepublikum an ſich, indem ſie die Reiſehandbücher, die 
„Meyer“ und „Baedeker“ den Vergnügungs-Reiſenden gegen billiges Entgelt auf Wochen 
und Monate zur Verfügung ſtellen und auf dieſe Weiſe den Ankauf dieſer Werke über— 
flüſſig machen. 

Von einem Verfall der Leihbibliotheken von „innen heraus“, welchen Herr Frenzel 
durchaus feſtſtellen möchte, iſt alſo auch keine Rede, vielmehr das volle Gegenteil der 
Fall und die Leihbibliotheken würden, ſo wie ſie ſich in neueſter Zeit entwickelt haben, 
ſelbſt dann nicht verſchwinden, wenn in der That die Zeitung das Buch getötet haben 
würde, wozu aber vorläufig noch gar keine Ausſicht vorhanden iſt. Doch dieſe Seite 
der Frenzel'ſchen Behauptungen iſt es nicht, welche beſonders erörtert zu werden verdient, 
denn hier widerſprechen die Thatſachen ſo laut und grell, daß eine Widerlegung wirklich 
überflüſſig, — die Behauptung Frenzels aber unbegreiflich iſt. 

Dagegen berührt die äſthetiſche Seite der Frage ganz empfindlich die Zukunft der 
ſchöngeiſtigen Litteratur und darüber dürften wohl einige Worte am platze ſein. Niemand, 
welcher tieferen Einblick in die Verhältniſſe gewonnen hat, kann es läugnen, daß das 
Zeitungsweſen, inſoferne es ſich die Veröffentlichung ſchöngeiſtiger Werke, ſeien es nun 
Romane, Erzählungen oder Novellen, angelegen ſein läßt, einen ungemein ſchädigenden 
Einfluß auf das künſtleriſche Schaffen ſelbſt, — vom künſtleriſchen Genießen ganz ab— 
geſehen — ausübt. Die Unmöglichkeit, einen Roman anders als in Fortſetzungen von 
100 bis 200 Zeilen zu bringen, zwingt ſelbſt den Feuilleton-Redakteur von Geſchmack 
und Bildung, der ernſtlich gewillt iſt, ſeinem Publikum etwas gutes zu bieten, ſolchen 
Werken den Vorzug einzuräumen, welche ſich durch eine ſogenannte „ſpannende Handlung“, 
durch ein Vermeiden tieferer pſychologiſcher Entwicklung, die ja immer eine gewiſſe Breite 
fordert, „auszeichnen“; ſolche Werke aber ſind meiſt die äſthetiſch wertloſen, ſie entſpringen 
einem Abenteuern der Phantaſie, ihr Ziel muß die Häufung von Ereigniſſen und ſtarken 
äußerlichen Effekten ſein: gilt es ja doch, das Intereſſe des Leſers an dem Erzählten 
von Fortſetzung zu Fortſetzung feſtzuhalten, von Fortſetzung zu Fortſetzung weiterzuzerren. 

Dieſer Anſpruch nun, effektvoll zu ſchreiben, wird — natürlich in der ſchonendſten 
Form und mit entſchuldigendem Hinweis auf die Art der Veröffentlichung und auf die 
Anſprüche des portion-weiſe lebenden Publikums auch an den vornehmeren Autor geſtellt; 
es werden ihm ſogar die verſchiedenen Zuſchriften aus dem Publikum vorgelegt, welche 
ſeinen letzten, pſychologiſch meiſterhaft geführten, aber an „Handlung“ armen Roman 
betreffen und über deſſen „Langweiligkeit“ ſchelten, und er muß endlich einſehen, daß er 
mit dieſen Anſprüchen und Forderungen zu rechnen habe, ſo unkünſtleriſch und natur— 
widrig er ſie auch findet, wenn er ſeinen Namen nicht diskreditieren und dadurch materielle 
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Einbuße erleiden will. Denn das weiß auch der renommierte Schriftſteller, daß ſeine 
Haupt⸗Einnahmsquelle im Zeitungs-Abdruck ſeiner Werke liegt, da ja das Honorar, 
welches er für's Buch erhält, ein verhältnismäßig geringfügiges iſt, eben in Folge des 
Dazwiſchentretens der Leihbibliotheken. 

Alſo auch der Schriftſteller von Namen läßt ſich zum Teil übel beeinflußen durch 
die äußeren zwingenden Verhältniſſe, welche den edleren äſthetiſchen Anſprüchen und 
ſeinem künſtleriſchen Bedürfniſſe ſchnurſtracks zuwiderlaufen. Die große Maſſe der 
Erzähler jedoch, welche nur das Bedürfnis des Erwerbs treibt, willfahrt jenen Anſprüchen 
der Tagespreſſe um ſo lieber, da es ja auch viel leichter iſt, eine ſpannende Handlung 
zuſammenzufaſeln, als wirkliche Menſchen und wirkliche Verhältniſſe in ihrer tiefſten 
Weſenheit künſtleriſch und naturwahr darzuſtellen. So ſehen wir denn auch den ſogenannten 
Feuilleton-Roman in unſeren Tages- und Wochenſchriften überwuchern und die Zahl der 
wirklich guten wertvollen neuen Romane, Novellen und Erzählungen immer geringer 
werden. Wir ſehen mit tiefem Leidweſen ſelbſt Schriftſteller erſten Ranges Zeitungs— 
romane ſchreiben, um zu erwerben, — und ſich nur ausnahmsweiſe in einer tiefgedachten 
und gefühlten Novelle von den für den ächten Dichter jo traurigen Strapazen jenes 
Schaffens „erholen“, wie Jenſen ſelbſt es nennt. 

Die Frage nach dem Buch iſt alſo durchaus keine äußerliche der bloßen Form des 
Erſcheinens, es iſt eine ſehr weſentliche Kunſtfrage. Denn vielfach wirkt ja noch der 
Gedanke, daß die Veröffentlichung in der Zeitung nur eine Geſchäftsſache iſt, und der 
Roman, die Erzählung, die Novelle, erſt in der Buchform als Kunſtwerk dem wirklich 
gebildeten Leſer vor die Augen kommt und von ihm genoſſen wird, ſtählend auf das 
künſtleriſche Schaffen und hält die beſſeren Schriftſteller von gänzlicher Verlotterung zurück. 

Alle Litteraturfreunde, alle, welche in der Poeſie nicht blos die Befriedigung augen— 
blicklichen Unterhaltungsbedürfniſſes und ſtarken äußeren Nervenreizes ſehen und ſuchen, 
werden daher den Vorausſagungen des Herrn Frenzel nicht blos jede Berechtigung ab— 
ſprechen, ſondern dieſe Kundgebung als einen unglaublichen Barbarismus verwerfen und 
verurteilen, um ſo mehr als es ein Aeſthetiker von Einfluß iſt, welcher in dieſer Weiſe 
die Begriffe zu verwirren und Zuſtände zu fördern ſtrebt, die nur als traurige Folge 
unnatürlicher Verhältniſſe auf unſerem Litteraturmarkt, niemals aber als Ziel unſerer 
litterariſchen Beſtrebungen für die Zukunft geltend gemacht werden dürfen: denn der Tot 
des Buches iſt der Tod unſerer ſchönen Litteratur! 


* 


Die lyriſche Didtung in der Schweiz von Haller bis auf die Gegenwart. 
Von Johannes Hackert. 
(Fortſetzung.) 
Reizend iſt: „Aufgegebene Liebe“. 
Hier unten im Schatte, hier unten im Gras 


Vergiſſen i d's Liebe dje länger dje bas. 
Fiderallerarera! 

Hieniede, hienieden am Bodenſee, 

Hie gits keini falſche Chnabe meh. 
Fiderallerarera! 

Im klare Waſſer, da ſchwimmen die Fiſch; 

Wie wohl iſch's dem Meitſchi, we's ledig iſch! 
Fiderallerarera! 

Dert änet die Bergen am Thuner See, 

Dert han i mys Schätzeli zum letzte mal gſeh. 
Fiderallerarera! 


Das Meitſchi mag ſeine guten Gründe haben, wenn es den Fiſchen nachthun möchte, 
die jo frei im Waſſer des privilegierten Bodenſees ſchwimmen. Nur ſcheint es uns, als 
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ob das Fiderallerarera am Ende jeder Strophe nicht ganz am Platze; dem armen 
Meitſchi mag es nicht wie Jodeln zu Mute ſein, wenn es an den Thuneſer „dort änet 
der Berge“ zurückdenkt. 
Auch „Ueli und Elſi“ iſt allerliebſt. Elſi ruft dem Schatze zu: 
O Ueli, myn Ueli! 
Chumm du zue mer z' Chilt: 


Aber der brave Ueli überlegt ſich die Sache zweimal, denn beim Kiltgehen gibts 
oft Prügel, und die ſteckt ſelbſt ein Verliebter nicht gerne ein. 
O Elſi, mys Elſi! 
J darf mit geng cho! 
W's der Aetti vernähmti, 
Daß i gäng ſo chämti, 
Wie wird's mir ergo? 
O Ueli, myn Ueli! 
Der Aettli ſeit möt! 
Er thuet ſie verſchwere, 
Er wills nimme wehre, 
Es helfi doch nüt. 


An Schlagfertigkeit fehlt es den Meitſchi nicht. Kommt da der Hänſi und macht 
dem Anneli einen Liebesantrag. Das Anneli lacht den armen Kerl aus: 
Dumme Hänſi, meynſch du äppe, 
Jedes Meitſchi ſyg für dy? 
Wenn me d' Meitſchi, wett ausrechne 
Müeßt me wohl Schoilmeiſter ſy. 


Eine eigentümliche Abart des Volksliedes bilden die Kuh- und Geißreihen. Sie 
atmen friſche Bergesluft, riechen mitunter auch nach kräftigem Kuhdünger. Der Senn 
treibt ſeine „Küehli“ aus und „reiht.“ 

Har Kuehli, ho Lobe! hie unte, hoch obe, 
Tryb uſe, tryb yne! Den Reihen anſtimme! 
Bring z'erſt die Dreichelkueh! 

Die Brämi und Gyger, 

Die Rämi und Styger, 

Die Melche, die Gelte, die Junge, die Alte, 
Tryb o fry wacker zue! 

Die Große, die Chleine, die Glyche, die Gmeine 
Muſt gne thue *) 


Alle haben ſie ihre Namen. Und dieſe Namen ſtellen der Phantaſie des Kühers 
ſowie der ſprachlichen Dehnbarkeit des Dialekts das beſte Zeugnis aus. Je nach Alter, 
Farbe, Stimme, Wert, Gangart, Herkunft, Neigung, nach einem Gebrechen oder ſonſt 
einem inneren oder äußeren Kennzeichen, ſind alle anders benannt. Daß wir mit dieſen 
Namen oft in die handgreiflichſte Wirklichkeit hineingeraten, iſt wohl kaum hervorzuheben, 
aber dieſe Realität, im Gegenſatze zu der, welche ſich heute in der Tageslitteratur breit 
macht, verletzt niemals, höchſtens zwingt ſie uns ihrer Naivität und Urwüchſigkeit wegen 
ein Lächeln ab. Hier ein Pröbchen aus dem Kuhreihen der Appenzeller: 


Die Hinket, die Stinket, 

Die Plätzet, die G'ſchäcket, 

Die Blaſſet, die Gflecket, 

Die Schwanzere, Fanzere, 
Glinzere, Blinzere. 

D' Lehnere, d' Fehnere, 

D' Haslere, d' Schmälzere, 

D' Moſere, 's Halböhrli, 

8˙ Möͤhrli, 's Säh-⸗Aeugeli, 

's Triefäugeli, die erſt Gähl 
Und die Altſchrombü und die Ae, 
Der Großbuch und die Ruch. 
D' Langbähnerne, d' Haglehnere 


*) Aus dem Kuhreihen der Oberhasler. 
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und ſo geht es endlos weiter! Der Kuehbub kennt in ſeiner Liebe zu dem „zarten Vieh“ 
keine Schranken. Ueber die „Chüeli, Stierli, Chalbli nnd Gitzliböcke“ geht ihm nur „das 
Schätzeli“. Der Abſchied wird ihm gar ſchwer, wenn er auf die Berge treibt und das 
Meitſchi unten im Thale laſſen muß. 

O angenehmi Sommerszeit! 

Uf ſchöne wilde Heide 

Git's ſchöni grüne Plätzeli! 

Von dir mag i nit ſcheide. 


Die Kuhreihen enthalten eingehende Schilderung des Küherhandwerks und des 
Lebens „uf de hohe wilde Berge“. Wer das Rindvieh hüten oder das „Melche und 
Chäſe“ lernen will, der leſe den Kuhreihen der Oberhasler, dort findet er die nötigen 
Angaben über alles „was ma chönne mueß.“ Aber wie lebendig dieſe Beſchreibung iſt, 
reizvoll wie das Küherhandwerk ſelbſt! Und doch läßt ſich von den einfachen Worten 
nicht auf die Schönheit des Ganzen ſchließen. Text und Melodie ſind ſo innig verwachſen, 
daß es ſchwer wird den einen ohne die andern, und umgekehrt, zu verſtehen. Die Weiſe 
des Kuhreihens hat in ihrer Einfachheit etwas ergreifendes. Man ſieht die Heerde 
gewiſſermaßen über die Matten ziehn, der gemeſſene Tonfall drückt die langſame Be— 
wegung der Kühe naturwahr aus. Und dann die Jodler, „die Chüjerjutzer“! 

Das Juchzen und Johle, 
Das Lachen und Gohle, 


das langgedehnte „Loba, Loba!“ das „holioli ouhu!“ das ſich die Chüjerlüt zurufen und 
das ſo feierlich durch die Abendſtille klingt. 
Kuhreihen beſtehen in großer Anzahl. Außer den Oberhasler nennen wir: den 

Oberländer, Siebenthaler, den Entlebucher: 

Jucheie der Mege, 

Duet d' Chüeli jez rege, 

Die Matte, die grüene, 

Der Winter iſt hy! 

Uf d' Uly mit de Thücne 

Lait fröhli us ſy! 


außerdem den Appenzeller, Emmenthaler, u. a. m. Alle feiern denfelben Gegenſtand. 
Einige, wie der Emmenthaler, ſind in Dialogiſcher Form, ein Wechſelgeſpräch zwiſchen 
Knab' und Meitſchi. Die Strophen ſind knapp wie Schnadahüpfeln und enthalten aller— 
hand Neckereien, wie ſie unter Liebenden gang und gäbe ſind. Uebrigens ohne alles 
Salz. Der Freiburger Reihen: Les armaillis des Colombettes iſt durch die ganze 
franzöſiſche Schweiz verbreitet und ſteht feinen deutſchen Brüdern an Kraft und Schönheit 
nicht nach.“) 

Leider geht es mit den Kuhreihen wie mit den Steinböcken: beide find im Aus— 
ſterben. Wer unter den Sennen — beſonders in Gegenden, die vom Fremdenſtrom über— 
ſchwemmt werden — noch die urwüchſige Kraft des Liedes zu finden hofft, täuſcht ſich 
gewaltig. Für Geld und gute Worte ſingen ſie einem ſchon etwas vor. Wozu aber in 
den Bergen herumklettern und ſich die Hoſen zerreißen, wenn man die Salonküher den 
Winter über in den Städten jodeln und reihen hören kann? (Fortſ. folgt). 


) In Freiburger Dialekt; die Namen der Kühe werden wie in den andern Reihen hergezählt: 
Vinide tote, — bliantze, neire, — rotze, motheile, pitite, groche — dzuvene, ölre! 
Der Schlußrefrain: 
Lioba, Lioba! poraria! 
Lioba, Lioba! poraria! 
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